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»Mein Glaube hat nichts mit Kirche zu tun« 
Religion und Glaube junger Menschen 

Anna-Katharina Lienau 

Kirche muss ein elementares Interesse daran haben, Kindern und jugendlichen einen Ort 
in ihren Gemeinden zu bieten. Das ergibt sich schon aus der Taufpraxis. Doch wie wird 

dieser Anspruch eingelöst? Wo zeigt sich die aus der Taufe resultierende Verantwortung 
der Kirche für die Kommunikation des Evangeliums gegenüber den jugendlichen von 
heute? Anna-Katharina Lienau widmet sich diesen Fragen vor dem Hintergrund einiger 

Einblicke in jugendsoziologische und jugendtheologische Gegebenheiten. • 

Unter dem Titel »Aufwachsen in schwieriger 
Zeit« machte bereits die 8. Synode der EKD 
in Halle 1994 »Kinder in Gemeinde und Ge­
sellschaft« zum Schwerpunktthema. Mit 
dem Schlagwort des Perspektivwechsels 
wurde damals dazu aufgefordert, »Leben 
und Welt einmal mit den Augen der Mäd­
chen und Jungen zu sehen«, Kindern einen 
festen Platz in der Wahrnehmung der Er­
wachsenen einzuräumen und sich auf den 
Weg zu einer kindgerechten Kirche zu bege­
ben.1 Die besondere Verpflichtung zu dieser 
Zuwendung und der Frage nach den Lebens­
bedingungen der Kinder ergaben sich - so 
die einhellige Argumentation - aus der 
Taufe der Kinder:2 

»Die Kinder brauchen eine Kirche, die sich 
durch sie prüfen lässt, die für sie eintritt, 
die ihnen Raum zum Aufwachsen in schwie­
riger Zeit und darin das Evangelium vom 
anbrechenden Reich Gottes als Lebenserfül­
lung anbietet. Sie schaut daher nicht nur da­
rauf, welche Lebensbedingungen die Kinder 
vorfinden, sondern sie sorgt sich auch da­
rum, welche Glaubensvoraussetzungen die 
Kinder antreffen.«3 

Die Jugendlichen im Alter von 18 bis 26 Jah­
ren, denen wir uns hier zuwenden wollen, 
sind in den Jahren 1992 bis 2000 geboren 
worden. Es sind also eben •jene, die als Kin­
der bereits in den Fokus der EKD 1994 in 
Halle rückten. Daher möchte ich, den dama­
ligen Perspektivwechsel aufnehmend, fra­
gen: 
1. Welches Interesse zeigen die Kinder von 
damals als Jugendliche von heute an Glau­
ben (und an Kirche)? 
2. Ist der Wunsch nach einem Perspektiv­
wechsel und einer kindgerechten Kirche ein­
gelöst und in Überlegungen zu einer j u ­
gendgerechten Kirche weitergetragen wor­
den? 
3. Und nicht zuletzt: Wo zeigt sich die aus 
der Taufe resultierende Verantwortung der 
Kirche für die Kommunikation des Evangeli­
ums vom anbrechenden Reich Gottes gegen­
über den Jugendlichen von heute, d.h. den 
Kindern von damals, in der Gegenwart? 

Zuvor scheint zudem ein grundlegender 
Blick auf »Jugend« sinnvoll. 

J ugendsoziologische 
Vorbemerkungen: von 
Entwicklungsaufgaben, 
Abgehängten und 
Innovationspotenzialen 

Wer den Glauben junger Menschen be­
schreiben will, muss sich über den Begriff 
Jugend im Klaren sein. Ohne dabei auf die 
historische Entwicklung näher einzugehen, 
lässt sich insgesamt festhalten, dass sich 
die Jugendphase in den vergangenen Jahr­
zehnten zu einer eigenen Lebensphase ent­
wickelt hat, die z.T. bis zu 20 Jahre umfas­
sen kann.4 Dies macht weitere Unterteilun­
gen erforderlich und so gilt der besondere 
Blick hier den 18-26-Jährigen, also der mitt­
leren und Teilen der späten Jugendphase.5 

Als wichtiges Merkmal für die Jugendphase 
verweist die Jugendsoziologie auf die zen­
tralen Entwicklungsau/gaben, die es zu be­
wältigen gilt. Diese zeigen sich im 
• Qualifizieren 
• Binden 
• Konsumieren 
• Partizipieren 
und weisen wiederum eine individuelle und 
eine gesellschaftliche Dimension auf. Sie 
dienen der persönlichen Individuation und 
der sozialen Integration, die einander er­
gänzen und durch unterschiedliche Soziali­
sationsinstanzen unterstützt werden.6 

Von besonderem Interesse sind für unsere 
Auseinandersetzung im Hinblick auf diese 
Entwicklungsaufgaben drei Aspekte: 
• Zum einen ist die Jugendphase durch das 

Strukturmerkmal der Statusinkonsistenz 
bestimmt, d.h. die oben genannten Ent­
wicklungsaufgaben werden zu unter­
schiedlichen Zeitpunkten im Leben absol­
viert. So können Jugendliche in vielen 
Bundesländern bereits mit 16 Jahren das 
aktive Wahlrecht auf kommunaler Ebene 
und in manchen Landeskirchen bereits ab 

14 Jahren bei Presbyteriumswahlen a 
üben und so der Entwicklungsaufg 
der Partizipation nachkommen.7 Die Ei 
übung in die Rolle des Konsumenten 
folgt meist deutlich früher. Demgeg 
über zeigt sich der Übergang in die 
rufsrolle sowie in die Familienrolle du 
eine auffällige Verzögerung und teilwei 
Aufhebung geprägt, wenn Jugendli 
beispielsweise ihre Ausbildung oder i 
Studium erst mit Mitte oder Ende 20 a 
schließen und keine Familie gründen. 
neben zeigt sich, dass die Partner- v 
der Familienrolle teilweise abgekop 
wird, wenn Paare keine Kinder beko 
men.8 

• Zum zweiten ist rund ein Fünftel der 1 
gendlichen den Anforderungen der E 
wicklungsaufgaben nicht ausreichend 
wachsen. Ihre Lebensumstände sind g 
prägt von prekären Lebenslagen, sozial 
Randständigkeit, Arbeitslosigkeit, Migra­
tion und vor allem niedrigen oder keine■ 
schulischen Mindestabschlüssen.9 Ihre 
personalen und sozialen Ressourcen rei­
chen nicht aus, um die Entwicklungsauf­
gaben erfolgreich zu bewältigen10 und so 
»erfüll[en sie] die im historischen Ver­
gleich anspruchsvoller gewordenen An­
forderungen und differenzierten Bed� 
gungen im Berufs- und Arbeitsleben nicht 
mehr. Viele von ihnen münden nie in den 
Vollerwerbsstatus ein.« 11 Sie werden als 
»Abgehängte« 12 und »Bildungsverlieren 
bezeichnet, die sich in »Problemschulenc 
konzentrieren. 13 Von den komplexen An­
forderungen der Schule und des Lebens 
fühlen sie sich überrollt; und von Ent­
wicklungsaufgaben überfordert. Sie un­
terliegen einem erhöhten Risiko erhebli­
cher Schwierigkeiten in ihrem Individua­
tions- und Integrationsprozess. Dies hat 
Folgen für die weitere Persönlichkeitsent­
wicklung und ihre Gesundheit.14 

PD Dr. theol. StR Anna-Katharina Lienau, 

wiss. Mitarbeiterin am Lehrstuhl für Prakt. 
Theologie und Religionspädagogik (Lehr­
stuhl Prof. Dr. Christian Grethlein) der Uni­
versität Münster, Studium der Evang. Theo­
logie, Geschichte und Musik für das Lehr­
amt an Gymnasien, 2009 Promotion in Reli­
gionspädagogik mit einer Arbeit zu Gebeten 
im Internet, 2017 Habilitation mit einer 
Theorie der Schulseelsorge. 
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• Zum dritten möchte ich auf einen Aspekt 
hinweisen, der Jugendliche eben auch 
auszeichnet: Sie verfügen über das not­
wendige kreative Innovationspotenzial, 
um auf Veränderungen zu reagieren. In­
sofern sind Jugendliche, u.a. durch ihre 
Subkulturen, Modernisierer der Gesell­
schaft.15 

1. Empirischer Zugang: Gläubig 
oder religiös? 

Die erste unserer Fragen führt hinein ins 
!Zentrum: Welches Interesse zeigen Jugend­
liche an Glauben? Welches Interesse haben 
sie an Kirche? 
Wer Glauben16 beschreiben will, sieht sich 
mit einer zweifachen Limitierung konfron­
·ert: Zum einen handelt es sich um eine 
öchst individuelle Angelegenheit des ein­
einen Menschen, die allenfalls mit äußer­
·ch beobachtbaren Dimensionen beschreib­
ar ist. Glaube unterliegt damit dem all­
emeinen Individualisierungsprozess, der 
Hunter sogar als Zwang zur Individualisie­
ng für den Einzelnen beschrieben wird. 17 

um anderen ist Glaube selbst durch den 
inzelnen aufgrund von Grenzen in der 
prach- und Ausdrucksfähigkeit nicht im-
er zufriedenstellend beschreibbar. Der Ge­
nstand hat somit eine unverfügbare und 

mpirisch nicht abbildbare Dimension, de­
n wir uns bei den folgenden Überlegun­
n bewusst sein müssen. 
ie 2015-2017 an der Universität Tübingen 
rchgeführte repräsentative Studie »Ju­
nd und Religion« ermöglicht einen diffe­
nzierten Blick auf Jugendliche und ihren 
lauben, 18 die allerdings durch ihre Be­

ränkung auf das Bundesland Baden-
ürttemberg nur Tendenzen im Hinblick 
f das Bundesgebiet aufzeigen kann. Be-­
gt wurden 7246 Schülerinnen und Schü­

r im Alter zwischen 16 und 24 Jahren an 
ruflichen sowie allgemeinbildenden Schu­
n. 
·n zentrales Ergebnis der repräsentativen 

die ist, dass für diese Jugendlichen »reli­
ös« und »gläubig« nicht dasselbe bedeu­
n: Nur 22% bezeichneten sich selbst als 
ligiös«, während sich fast doppelt so viele 

gte als »gläubig« wahrnehmen (41%).19 

bei verstehen die Befragten Jugendlichen 
ter »religiös sein« in erster Linie eine tra­

. ·onelle kirchliche Verbundenheit, die sie 
sich eher nicht in Anspruch nehmen 

llen. 
die Frage nach der Bedeutung des Glau­
für sie persönlich, geben 52% cfer Be­

en an, dass sie an Gott glauben und 
stimmen zu, dass ihnen die Beziehung 

Gott wichtig ist. Demgegenüber kann fast 
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ein Drittel der Befragten mit einem Glauben 
an Gott nichts anfangen.20 

Noch deutlicher wird das zweipolige Bild 
der Jugendlichen bei der Frage, in welchen 
Lebenssituationen ihr Glaube eine Rolle 
spiele: Für 45% der Befragten spielt Glaube 
im Alltag oder in schwierigen Situationen 
keine Rolle. Demgegenüber hat Glaube für 
fast ebenso viele, nämlich 43%, eine Bedeu­
tung für ihren Alltag, und ist für 40% hilf­
reich in schwierigen nicht-alltäglichen Situa­
tionen. 21 

Bemerkenswert ist, dass 72% aller Befragten 
zustimmen, dass sie zu »ihrem Glauben ste­
hen«. Diese Bekenntnisförmigkeit deutet ei­
nerseits darauf hin, dass sich hinter dem 
»Glauben« noch mehr verbirgt als der 
Glaube an Gott, und unterstreicht anderer­
seits im Zusammenhang mit der hohen Zu­
stimmung von 92% zu der Aussage, »über 
das, was ich glaube, entscheide ich selbst«22 

den hohen Grad der Individualisierung des 
Glaubens. Jugendliche wollen >>nicht einfach 
vorgegebene religiöse Erklärungen über­
nehmern( , sondern sich selbst Gedanken 
dazu machen.23 Diese Freiheit, in Glaubens­
fragen nicht »überredet(( zu werden, bean­
spruchen sie nicht nur für sich selbst, son­
dern gestehen diese auch anderen zu. 24 Was 
angesichts des religiös pluralen Umfeldes, 
in dem sie sich bewegen, auch schlüssig ist: 
Rund drei Viertel der Befragten gaben an, 
dass es in ihrem Freundeskreis auch Ange­
hörige anderer Religionen gebe. 25 

Bezüglich des Gottesbildes und der Gottes­
vorstellung ist fast die Hälfte der Befragten 
der Meinung, dass Gott jemand ist, mit dem 
man kommunizieren könne (47%) und der 
Sicherheit gebe (49%).26 

Und nicht zuletzt: Rund drei Viertel der Be­
fragten beten zumindest gelegentlich. 27 

Dass dabei nicht das Bitt-, sondern das 
Dankgebet im Fokus steht, deutet auf einen 
reflektierten Umgang mit dem Gebet hin. 28 

Insbesondere die qualitative Erhebung 
durch Gruppeninterviews macht deutlich, 
wie intensiv und differenziert sich Jugend­
liche mit Fragen der Theodizee, des Lebens 
nach dem Tod oder der Weltentstehung aus­
einandersetzen. Diese Themen sind nach 
wie vor bedeutsam für sie - und zwar auch 
für Jugendliche ohne Konfessions- oder Reli­
gionszugehörigkeit. 29 Zudem sind Glau­
bensfragen für gut ein Drittel der Jugend­
lichen auch Gegenstand von Gesprächen mit 
Eltern und Freund*innen.30 

Demgegenüber gehören Kirche und »gläu­
big-sein« für die Jugendlichen nicht zusam­
men: Obwohl Kirche durchaus positiv wahr­
genommen wird - etwas mehr als die Hälfte 
der Befragten stimmen zu, dass die Kirche 
»viel Gutes für die Menschen tut(( (54%) und 
finden es gut, dass es die Kirche gibt (56%) 
-, trauen ihr ähnlich viele Jugendliche keine 
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Antwort auf Fragen zu, die sie wirklich be­
wegen (52%). Ihrer Meinung nach muss sich 
Kirche ändern, wenn sie eine Zukunft ha­
ben will (56%).31 

Die Befragung der gleichen Probanden im 
Abstand von eineinhalb Jahren zeigt, dass 
sich die »Glaubenseinstellungen ( ... ), ins­
gesamt als eher konstant [erweisen], wäh­
rend das Verhältnis zur Kirche deutlich 
schwieriger und distanzierter wird.(( 32 Es 
zeichnet sich durch eine Ambivalenz aus, in 
der der für andere Menschen »viel Gutes(( 
leistenden Kirche die Relevanz für die eige­
nen Lebensfragen noch deutlicher aber­
kannt wird. Ablesen lässt sich das schwie­
rige Verhältnis an der Aussage »Mein 
Glaube hat nichts mit der Kirche zu tun«, 
der nunmehr 60% gegenüber vormals 52% 
der Jugendlichen zustimmen.33 

Insgesamt muss daher konstatiert werden, 
dass Jugenaliche Interesse an existenziel­
len, den Glauben betreffenden Themen ha­
ben, diese mit ihnen nahestehenden Per­
sonen diskutieren und sich zum Teil recht 
deutlich zu ihrem Glauben bekennen. 
Christsein kann daher als Lebensform at­
traktiv für sie sein. 34 

Andererseits wird aber auch deutlich, dass 
Kirche bislang nicht in der Lage zu sein 
scheint, ihre Inhalte für Jugendliche anspre­
chend und vor allem verständlich zu kom­
munizieren, denn aus der Sicht der Jugend­
lichen hat das in der Kirche thematisierte 
»Religiöse(( immer weniger mit ihrem »Gläu­
big-seirn( zu tun. 

2. Jugendtheologischer Zugang -
Perspektivwechsel auf das 
Jugendalter 

Die zweite Frage nimmt den Perspektivwech­
sel in den Blick und fragt, inwiefern der 
Wunsch nach einer kindgerechten Kirche 
der Synode in Halle in Überlegungen zu ei­
ner jugendgerechten Kirche weitergetragen 
wurde.35 Dieser Frage möchte ich in drei 
kurzen Schlaglichtern auf die Internet-Kom­
munikation, die Konfirmandenarbeit und 
die Schulseelsorge nachgehen. 

2.1 Fehlende Wahrnehmung neuer 
Kommunikationsfelder: Internet­
Kommunikation 

Das erste Schlaglicht fällt auf den Umgang 
mit neuen Kommunikationsfeldern, wie er 
sich z.B. im Umgang mit dem Internet äu­
ßert. Die hohen Online-Nutzungszeiten der 
digital natives, die gegenwärtig rund 6 Stun­
den täglich online sind, verdeutlicht die Re­
levanz der Internet-Kommunikation und 
verweist zugleich auf die nach wie vor feh-
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lende breite Wahrnehmung dieses Kom­
munikationsfeldes durch die Kirche. 
Jugendliche zwischen 14-29 Jahren verbrin­
gen durchschnittlich 3 Stunden mit media­
ler Internetnutzung und 2½ Stunden mit 
mediatisierter Individualkommunikation, 36 

wobei die Gruppe der 20- bis 29-jährigen Ju­
gendlichen insbesondere WhatsApp, Face­
book und Instagram nutzt.37 Die Themen 
werden durch die User selbst bestimmt und 
so bestehen grundsätzlich vielfältige Mög­
lichkeiten, mit anderen über den persönli­
chen Glauben in Kommunikation zu treten. 
Hierbei steht vor allem der symmetrische 
Austausch über lebensrelevante Themen im 
Vordergrund, den die Jugendlichen in der 
Kommunikation der Kirche bislang vermis­
sen. Der Blick auf Influencer und Blogger 
macht deutlich, dass Jugendliche es verste­
hen, das Gläubig-sein in ihre Alltagskom­
munikation und damit zugleich immer auch 
Online-Kommunikation zu transferieren. Sie 
Kommunizieren das für ihren Glauben Rele­
vante nicht in einer lebensweltfernen Kirch­
lichkeit am Sonntagmorgen, sondern in ih­
ren Alltagsvollzügen, die sich eben auch in 
Form mediatisierter Kommunikation ab­
spielen. Damit sind sie gleichsam auch für 
andere nachvollziehbar und wiederum in­
spirierend. 
Dass dieses Feld der Kommunikation des 
Evangeliums vielfach freien Initiativen oder 
Einzelpersonen überlassen wird, verwun­
dert daher. Wie anregend und lebensnah die 
Kommunikation dabei sein kann, machen 
ganz unterschiedliche nicht repräsentativ 
gewählte Beispiele deutlich: Angefangen 
von ästhetisch ansprechend präsentierten 
Bibelversen oder wöchentlichen Beiträgen 
zu Fragen des Glaubens in den 
• Blogs von ohnelimitgeliebt.de oder 

stayonfire.de, über die 
• missionarisch ausgerichtete Kampagne 

Touch-a-billion unter #yesHeis, 
• die Internetseite amen.de, die bereits 2,7 

Mio. Gebetsanliegen verzeichnet, und de­
ren Tochter-App praybox, die sich an Ju­
gendliche unter 20 Jahren wendet, 

• die Kommunikation unter Hashtags wie 
#gesegnet (30.000 Beiträge), #konfi 
(20.000 Beiträge) oder #wasVikarinnen­
somachen ( 1800 Beiträge) bis hin zu 

• persönlichen Blogs wie z.B. von theresa­
liebt, einer Vikarin der EKBO, die ca. 
5000 Follower hat. 

Bei näherer Betrachtung wird klar, dass das 
Beten durch onlinegestützte Dienste, das Le­
sen täglicher Bibelvers auf instagram und 
der Austausch über diese, aber auch das 
Folgen bestimmter Blogger und Influencer 
zu intensiv erfahrenen - wenn auch mit­
unter kurzzeitigen - Kommunikationen und -
sozialen Beziehungen führen,38 die be­
stimmt sind von den lebensrelevanten The-

men der Jugendlichen und jungen Erwach­
senen, die eben auch eine Kommunikation 
des Evangeliums widerspiegeln. 
Von diesem in ihre Alltagskommunikation 
integrierten Umgang mit dem »Gläubig­
sein« können die Erwachsenen sicherlich 
lernen. 

2.2 Weiterentwicklung etablierter 
Kommunikationsfelder: 
Konfirmandenarbeit und 
Jugendarbeit 

Das zweite Schlaglicht gilt der Weiterent­
wicklung etablierter Kommunikationsfelder, 
hier am Beispiel der Konfirmandenarbeit. 
Die Ergebnisse der bundesweiten Studie zu 
»Jugendlichen nach der Konfirmandenzeit« 
zeigen, dass 75% der Jugendlichen, die zum 
Befragungszeitpunkt ca. 16 Jahre alt waren, 
zufrieden mit ihrer Konfirmandenzeit 
sind.39 Zugleich alarmieren die Ergebni,sse, 
die belegen, dass Jugendliche nach ihrer 
Konfirmandenzeit, in der sie häufig dazu 
angehalten waren, Gottesdienste zu besu­
chen, diese im Anschluss an die Konfirman­
denzeit noch langweiliger finden als zuvor4° 

und der Kirche nach ihrer Konfirmanden­
zeit weniger Deutungskompetenz in Bezug 
auf Lebensfragen zutrauen als zuvor.4 1 

Diese verweisen trotz des positiven Bildes 
der Konfirmandenarbeit auf eine nach wie 
vor zu geringe Anzahl jugendgerechter Got­
tesdienste, die aktive Beteiligung ermögli­
chen, und auf die Notwendigkeit einer quali­
tativ hochwertigen inhaltlichen Arbeit an 
für die Jugendlichen lebensrelevanten The­
men, die ihren Glauben in den Blick neh­
men. 
Darüber hinaus fehlen im Anschluss an die 
Konfirmandenzeit vielfach konkrete Ange­
bote und Räume für die Jugendlichen, die 
den Übergang in die Jugendarbeit oder das 
Ehrenamt ermöglichen. Und auch die Ein­
ladung fehlt: Über die Hälfte (56%) der im 
Rahmen der Studie zum ehrenamtlichen En­
gagement junger Erwachsener in NRW 
2016 Befragten verneinten die Frage, ob sie 
in den zwei Jahren nach ihrer Konfirmation 
gefragt wurden, ob sie eine ehrenamtliche 
Tätigkeit in der Kirche übernehmen möch­
ten. 42 Dies zeigt, dass nicht die Jugend­
lichen den Kontakt mit der Kirche abbre­
chen, sondern die Kirche den bestehenden 
Kontakt mit den Jugendlichen nicht fort­
setzt und pflegt. 43 

2.3 Ausdifferenzierung neuer 
Kommunikationsfelder: 
Schulseelsorge 

Ein letztes Schlaglicht soll auf die Schulseel­
sorge geworfen werden, die sich spätestens 
seit den EKD-weiten Tagungen seit 2006 in 

fast allen Landeskirchen als neues Kom­
munikationsfeld im Kontext Schule ausdin 
renziert hat. Allerdings zeigt sich hier zum 
Teil ein Verständnis, bei dem die KompetenJ 
der Schülerinnen und Schüler unterschätzt 
wird. Schülerinnen und Schüler könnten im 
Sinne diakonischen Lernens in der Wahr­
nehmung des Allgemeinen Priestertums als 
Seelsorger*innen ihrer Freund*innen und 
Mitschüler*innen angesprochen und wahr­
genommen werden. Auch dies könnte von 
Kommunikation auf Augenhöhe und Chan­
cen der Beteiligung zeugen, wenn Jugend­
liche als verantwortlich für ihren Glauben 
angesprochen werden.44 

Die drei Beispiele machen deutlich, dass so­
wohl im Hinblick auf bereits bestehende als 
auch auf neue Handlungsfelder der Perspek 
tivwechsel in der Weiterführung einer kind­
gerechten auf eine jugendgerechte Kom­
munikation noch ausbaufähig ist. 
In Anlehnung an die Jugendtheologie, die 
sich als Weiterführung der Kindertheologie 
versteht, ließe sich hier auf das Leitideal ei­
nes gleichberechtigten Dialogs verweisen.45 

Hierfür ist es notwendig, Jugendliche in ih• 
rem Fragen und Denken als Theologen 
wahrzunehmen, ihnen mit einer Haltung 
des Respekts, der Anerkennung und der Of­
fenheit zu begegnen, 46 ohne dabei den Ge­
fahren einer Übergriffigkeit, lebensfernen 
Kommunikation sowie einer Exklusivität 
durch hohe Anforderungen an die Sprach­
und Ausdruckskompetenz der Jugendlichen 
zu erliegen.47 

3. Kirchentheoretischer Zugang -
Verantwortung der Kirche 

Abschließend lässt sich fragen, wo sich die 
aus der Taufe resultierende Verantwortung 

der Kirche für die Kommunikation des 
Evangeliums vom anbrechenden Reich Got­
tes gegenüber den Jugendlichen von heute 
zeigt. Oder einfacher gefragt: Wo sucht Kir­
che nach Jugendlichen und was bietet sie ih­
nen? 
Mit Hilfe kirchentheoretischer Diagnosein­
strumente, wie sie z.B. von Hauschildt und 
Pohl-Patalong elaboriert vorliegen,48 lässt 
sich im Hinblick auf konkrete Aufgaben der 
Kirche, die sich z.B. aus der Orientierung 
am Thema, am Subjekt und an der Welt er­
geben, der Fragehorizont einer verantwor­

tungsbewusst jugendgerechten Kommunika­
tion des Evangeliums innerhalb der Kirche 
aufspannen:49 

• Kirche müsste sich fragen, ob in der Per­
spektive der Bewahrung, Vermittlung und 

Deutung der christlichen Botschaft genü­
gend qualitative jugendgemäße Gottes­
dienste und alternative Gottesdienstfor-

Deutsches Pfarrerblatt 6/2019 

ohnelimitgeliebt.de
stayonfire.de
amen.de


Theorie und Praxis 

men etabliert sind und ob die Konfirman­
denarbeit lebensnah und hochwertig ge­
staltet wird. Dies impliziert die zentrale 
Frage danach, wo und wie Jugendliche re­
levante Impulse für ihr »Gläubig-sein« be­
kommen, ohne dabei vorschnell auf kirch­
liche Institutionen verwiesen zu werden. 

• Sie müsste sich fragen, ob in der Perspek­
tive der Eröffnung von Räumen für das 
»Gläubig-sein« die bestehende Konfirman­
den- und Jugendarbeit bzw. die »Kirche 
bei Gelegenheit« den Suchbewegungen 
der Jugendlichen bereits ausreichend ge­
recht wird und wie der eröffnete und 
durch die Jugendlichen vielfältige ge­
nutzte Raum des Internet für eine media­
tisierte Kommunikation des Evangeliums 
fruchtbar gemacht werden kann. 

• Sie müsste sich in der Perspektive der in­
dividuellen Lebensbegleitung fragen, in­
wiefern Jugendliche als Subjekte einer 
seelsorglichen Begleitung und auch im 
Rahmen von Kasualien genügend im 
Blick sind. Hier ließe sich konkret fragen, 
welchen Stellenwert Schulseelsorge bis­
her in der kirchlichen Wahrnehmung hat 
und ob Jugendliche beispielsweise im 
Kontext von Beerdigungen als Adressa­
tenkreis mit existenziellen Fragen wahr­
genommen werden. Nicht zuletzt stellt 
sich die Frage wo Kirche jungen Men­
schen jenseits von Kasualien begegnen 
kann, wenn diese weder heiraten noch 
Kinder bekommen. 

• Sie müsste sich in der Perspektive der Ini­
tiierung von Gemeinschaft fragen, ob die 
Gemeinschaftsbildung auf Zeit bislang 
nicht zu stark abwertend betrachtet wird. 
Projektorientierte Freizeiten und Kirchen­
tage sprechen Jugendliche eher an als re­
gelmäßige Gruppen und Kreise im Ge­
meindehaus. Hier wie in der medial kom­
munizierten Gemeinschaft, zeigen sich 
Anschlussfähigkeiten, denen bislang zu 
wenig Aufmerksamkeit geschenkt wird. 
Sie müsste sich in der Perspektive der 
Hilfe in Verhältnissen gesellschaftlicher Un­
gleichheit und Benachteiligung fragen, ob 
die Relevanz diakonischer Handlungsfor­
men durch Kirche ausreichend gewürdigt 
und unterstützt wird.so Hier gerät zudem 
nicht nur die offene Jugendarbeit und die 
Beratungstätigkeit in den Blick, sondern 
auch - einer älter werdenden Gesellschaft 
geschuldet - der Kontakt mit Jugend­
lichen als Besucher in diakonischen Ein­
richtungen. 
Sie müsste sich in der Perspektive der Er­
hebung der christlichen Stimme in der Ge­
sellschaft gegen gesellschaftliche Unge­
rechtigkeiten fragen, ob sie für Jugend­
liche in prekären Situationen, für die 
•Abgehängten<<, genügend die Stimme er ­
bebt. Dabei geht es letztlich nicht nur da-
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rum, die Stimme zu erheben für Jugend­
liche, sondern auch um eine symmetri­
sche Kommunikation mit eben diesen Ju­
gendlichen. 

• Nicht zuletzt sollte eine Kirche, die sich 
im stetigen Wandel befindet, das Innovati­
onspotenzial ihrer Jugendlichen bewusst 
nutzen und ihre Teilhabe und Partizipa­
tion als Geschenk wertschätzen. 

Schlussbemerkung 

Die Kirche kann ihrer aus der Taufe erwach­
senen Verantwortung für die Jugendlichen 
gerecht werden, wenn sie sich um eine ver­
ständliche und für ein »Gläubig-sein« rele­
vante Kommunikation des Evangeliums ein­
setzt. Dabei kommt ihr eine besondere Ver­
antwortung für die Jugendlichen zu, die sich 
mit der Bewältigung der Entwicklungsauf­
gaben überfordert zeigen und die als »Abge­
hängte« und »Bildungsverlierer« vielfach 
chancenlos bleiben.s 1 

Darüber hinaus kann die Kirche der Er­
wachsenen von den Jugendlichen lernen, 
denn auch für die Jugendlichen gilt, was sei­
nerzeit für die Kinder in Halle formuliert 
wurde: »Ihr Glaube, ihr Vertrauen, ihre 
Phantasie, ihre Offenheit, ihre Spontanität, 
ihre Neugier, ihre Unbekümmertheit, ihr 
Mit-Leiden-Können, ihr Umgang mit der 
Zeit, mit Gefühlen, mit neuen Erfahrungen 
können ( ... ] positive Veränderungsprozesse 
auslösen. Kirche sollte den Reichtum ent­
decken, den sie mit den ( ... , Jugendlichen, 
A.K.L.] und deren lebendiger Art des Glau­
bens in ihrer Mitte hat.«s2 Der Kirche 
kommt somit insgesamt die Verantwortung 
zu, sich um die Jugendliche in ihrer Mitte 
wertschätzend zu bemühen und den Ju­
gendlichen im Abseits zur Seite zu stehen. 
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